
Das Deserted Village am Fuß der Slievemore Moun-
tains in Achill lockt alljährlich schätzungsweise 
zwischen 9.000 und 15.000 Besucher in seine Rui-
nen; aber der Zahn der Zeit, unterstützt von den oft 
gnadenlosen Wetterbedingungen, nagt am Deserted 
Village. Um das eine noch mehr zu fördern und dem 
anderen so gut es geht Einhalt zu gebieten, wurde 
im vergangenen Jahr erforscht, was für das Deserted 
Village und die Bewoh-
ner vom benachbarten 
Dörfchen Dooagh das 
Beste sei.

 Eine diesbezügliche-
Tauglichkeitsstudie, 
Anfang dieses Jahres 
veröffentlicht, kam im 
wesentlichen zu den fol-
genden vier Schlüssen:

- Im Deserted Village 
selbst sollte versucht werden, einen weiteren Verfall 
aufzuhalten.

- Im Dorf Dooagh solle ein Interpretative Centre 
gebaut werden, das die Geschichte des Deserted 

Village erklärt, es in die nähere und weitere Regi-
on einbindet und es mit den anderen touristischen 
Attraktionen im Westen Irlands verbindet, wie etwa 
die Céide Fields oder die Woollen Mills in Foxford. 
Außerdem solle es in den touristenarmen Monaten als 
ein lokales Kulturzentrum dienen.

- Ein Mini-Zentrum könne in dem verlassenen Stein-
bruch neben dem Deserted Village errichtet werden, 
als Sammelpunkt für Touren, mit einem Aufenthalts-
raum für Tourguides.

- Der alte, ungefähr anderthalb Meilen lange Ver-
bindungsweg zwischen Dooagh und dem Deserted 
Village, der durchs Moor führt, solle so instandgesetzt 
werden, daß Besucher vom Hauptzentrum per Mini-
bus zum Deserted Village gelangen können.

Die geschätzten Kosten für das Gesamtprojekt liegen 
bei zwei Millionen Pfund, für 75% dieser Kosten 
könnte es Zuschüsse geben, 500.000 Pfund müßten 
von den Bewohnern von Dooagh erbracht werden.

DESERTED VILLAGE ACHILL



Von den rund hundert 
Privatleuten, deren 
Grundstücke das Deserted 
Village ausmachen, konn-
ten ungefähr 90% gefun-
den werden. Sie wurden 
briefl ich über den Inhalt 
der Studie informiert und 
reagierten mit großer 
Mehrheit positiv.

Im Augenblick wird 
gerade daran gearbeitet, 

detaillierte Planungsunterlagen und Entwürfe für 
die Empfehlungen der Studie zu erstellen, die dann 
den Eigentümern erneut zur Zustimmung vorgelegt 
werden. Einreichung der Planungsunterlagen mit 
Zuschußantrag ist dann der nächste Schritt, dessen 
Verwirklichung allerdings nicht vor Jahresbeginn 
erwartet wird. Und zeitgleich wird dann versucht, den 
lokalen Beitrag mit allen nur denkbaren Aktionen zu 
fi nanzieren; an der Errichtung eines Spendenkontos 
wird gerade gearbeitet.

Dagmar Kolata

SKELETT
einer menschlichen Siedlung

Plötzlich, als wir die Höhe des Berges erreicht hat-
ten, sahen wir das Skelett des verlassenen Dorfes 
am nächsten Hang liegen. Niemand hatte uns davon 
erzählt, niemand uns gewarnt; es gibt so viele verlas-
sene Dörfer in Irland. Die Kirche, den kürzesten Weg 
zum Strand hatte man uns gezeigt und den Laden, in 
dem es Tee, Brot, Butter und Zigaretten gibt, auch die 
Zeitungsagentur, Im „Irischen Tagebuch“ beschreib t 
Heinrich Böll das verlassene Dorf auf Achill Island. 
Wir möchten Ihnen hier noch einmal einige Passagen 
dieser Geschichte ins Gedächtnis rufen:
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die Zeitungsagentur, die Post und den kleinen Hafen, 
in dem die harpunierten Haie bei Ebbe im Schlamm 
liegen wie gekenterte Boote, mit dem dunklen Rücken 
nach oben, wenn nicht zufällig die letzte Flutwelle 
ihren weißen Bauch, aus dem die Leber herausge-
schnitten worden war, nach oben kehrte - das schien 
der Erwähnung wert, aber nicht das verlassene Dorf: 
graue, gleichförmige Steingiebel, die wir zunächst 
ohne perspektivische Tiefe sahen, wie dilettantisch 
aufgestellte Kulissen für einen Gespensterfi lm: mit 
stockendem Atem versuchten wir sie zu zählen, gaben 
es bei vierzig auf, und hundert waren es sicher. Die 
nächste Kurve des Weges brachte uns in andere Dis-
tanz, und nun sahen wir sie von der Seite: Rohbauten, 
die auf den Zimmermann zu warten schienen: graue 
Steinmauern, dunkle Fensterhöhlen, kein Stück Holz, 
kein Fetzen Stoff, nichts Farbiges, wie ein Körper 
ohne Haare, ohne Augen, ohne Fleisch und Blut: 
das Skelett eines Dorfes, grausam deutlich in seiner 
Struktur: dort die Hauptstraße; an der Biegung, wo der 
kleine runde Platz ist, muß eine Kneipe gewesen sein. 
Eine Nebengasse, noch eine. Alles, was nicht Stein 
war, weggenagt von Regen, Sonne und Wind - und 
von der Zeit, die geduldig über alles hinträufelt: vier-
undzwanzig große Tropfen Zeit pro Tag: die Säure, 
die so unmerklich alles zerfrißt wie Resignation ...
So sah keine zerbombte Stadt, kein mit Artillerie 
beschossenes Dorf aus; Bomben und Granaten sind 
ja nur verlängerte Tomahawks, Schlachtenbeile, 
Schlachtenhämmer, mit denen man zerbricht, zer-
hackt, hier aber ist keine Spur von Gewalt zu sehen: 
Zeit und Elemente haben alles in unendlicher Geduld 
weggefressen, was nicht Stein war, und aus der Erde 
wachsen Polster, auf denen diese Gebeine wie Reli-
quien ruhen: Moos und Gras. Niemand würde hier 
eine Mauer umzustürzen versuchen oder einem verlas-
senen Haus Holz (das hier sehr kostbar ist) entnehmen 

(bei uns nennt man das ausschlachten; hier schlachtet 
niemand etwas aus); und nicht einmal die Kinder, die 
abends das Vieh von den Weiden oberhalb des ver-
lassenen Dorfes heimtreiben, nicht einmal die Kinder 
versuchen, Mauern oder Hauseingänge einzustürzen; 
unsere Kinder, als wir plötzlich mitten im Dorf waren, 
versuchten es gleich: dem Erdboden gleichmachen. 
Hier machte niemand etwas dem Erdboden gleich, 
und man läßt die weicheren Teile verlassener Wohn-
stätten dem Wind, dem Regen, der Sonne und der Zeit 
zur Nahrung, und nach sechzig, siebzig oder hundert 
Jahren bleiben dann wieder Rohbauten übrig, auf die 
niemals wieder ein Zimmermann seinen Kranz zum 
Richtfest stecken wird: so sieht also eine menschli-
che Siedlung aus, die man nach dem Tode in Frieden 
gelassen hat.

Die alte Frau, die im Hause neben uns wohnte, wußte 
uns nicht zu sagen, wann das Dorf verlassen worden 
war: als sie ein kleines Mädchen war, um 1880, war 
es schon verlassen. Von ihren sechs Kindern sind nur 
zwei in Irland geblieben: zwei wohnen und arbeiten 
in Manchester, zwei in den Vereinigten Staaten, eine 
Tochter ist hier im Dorf verheiratet (sechs Kinder 
hat diese Tochter, von denen wohl wieder zwei nach 
England, zwei nach den USA gehen werden), und der 
älteste Sohn ist bei ihr geblieben: von weitem, wenn 
er mit dem Vieh von der Weide kommt, sieht er wie 
ein Sechzehnjähriger aus, wenn er dann um die Hau-
secke herum in die Dorfstraße einbiegt, meint man, 
er müsse wohl um die Mitte der Dreißig sein, und 
wenn er dann am Haus vorbeikommt und scheu ins 
Fenster hineingrinst, dann sieht man, daß er fünfzig 
ist. „Er will nicht heiraten“, sagt seine Mutter, „ist es 
nicht eine Schande?“ Ja, es ist eine Schande. Er ist 
so fl eißig und sauber, rot hat er das Tor angemalt, rot 
auch die steinernen Knöpfe auf der Mauer und ganz 



blau die Fensterrahmen unter dem grünen Moosdach, 
Witz wohnte in seinen Augen, und zärtlich klopfte er 
seinem Esel auf den Rücken.
Abends, als wir die Milch holen, fragen wir ihn nach 
dem verlassenen Dorf. Aber er weiß nichts davon zu 
erzählen, nichts; er hat es noch nie betreten: sie haben 
keine Weiden dort, und ihre Torfgruben liegen auch 
in einer anderen Richtung, südlich, nicht weit entfernt 
von dem Denkmal des irischen Patrioten, der im Jahre 
1799 gehenkt wurde. - „Haben Sie es schon gesehen?“ 
Ja, wir haben es gesehen - und Tony geht wieder 
davon, als Fünfzigjähriger, verwandelt sich an der 
Ecke in einen Dreißigjährigen, w ird oben am Hang, 
wo er im Vorbeigehen den Esel krault, zum Sechzehn-
jährigen, und als er oben für einen Augenblick an der 
Fuchsienhecke stehenbleibt, für diesen Augenblick, 
bevor er hinter der Hecke verschwindet, sieht er aus 
wie der Junge, der er einmal gewesen ist.

Mit freundlicher Genehmigung des Verlages Kiepen-
heuer & Witsch entnommen aus Heinrich Böll: Iri-
sches Tagebuch.

„Schickt uns etwas gemahlenen Kaffee“

Keel, Achill Island, den 6. Juni 1955

Lieber Vater, liebe Tilde, wir haben einen ganzen Tag 
auf abenteuerliche Weise an der Maschine herumgear-
beitet und sie – wie Ihr seht - tadellos wieder repariert. 
Dieses Unheil wäre also behoben, vorläufi g. Gestern 
(Sonntag) hatten wir herrliches Wetter auch heute ist 
es schön, nur ein bißchen windig, und wir sind lange 
am Strand gewesen: vorläufi g sind wir die einzigen 
Fremden im Dorf (das übrigens größer ist, als wir 
dachten, doch wohl 200 Einwohner hat): Läden gibt 
es hier genug und jede Woche kommt ein großes 
Kaufhaus-Auto, und alles ist wirklich billig: ein Rie-
senbrot kostet 65 Pfennig, Butter 2,20. Tee ein halbes 
Pfund 1,80 usw. Nur war unser Haus noch nicht ganz 
eingerichtet: es fehlt noch der elektr. Anschluß für den 
Herd, (Licht haben wir) und so haben wir die ersten 
Tage die großen Mahlzeiten bei Gallaghers einge-
nommen, die sehr, sehr nett sind (acht Kinder und ein 
Hotel!). Die Leute hier im Dorf sind alle sehr nett, wir 
konnten das erproben, weil wir Pech mit dem Geld 
hatten: in Dublin blieb uns zwischen Schiff und Zug 
zu wenig Zeit, es zu wechseln, außerdem werden die 
Banken erst um 10 geöffnet und unser Zug fuhr schon 
um 8.30 - so erreichten wir nach einigem Palaver den 
Annemarie mit dem Bahnhofsvorsteher hielt, daß wir 
auf Pump von Dublin nach Westport fahren konn-
ten: 6 Stunden, und waren optimistisch genug, zu 
glauben, in Westport bekämen wir Geld gewechselt: 
dort mußten wir uns wieder durch einigen Palaver 
vom Bahnhofsvorsteher loseisen, der inzwischen von 
unserer Existenz telefonisch unterrichtet worden war; 
dann scheuchte ich die Bankbeamten (es war 3 Uhr 
nachmittags) aus der Siesta auf, erfuhr aber nur, daß 
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sie mein Geld nicht wechseln konnten, sondern es 
nach Dublin schicken müßten - und wenn ich Glück 
hätte, bekäme ich es am Mittwoch (also übermorgen) 
gewechselt zurück. Mir blieb nichts anderes übrig, als 
mein ganzes Geld in Westport zu lassen und mit den 
letzten Schillingen nach Keel zu fahren: hier musste 
wieder alles auseinanderpalavert werden, dann rief 
ich Fleischmann in Dublin (auf Pump) an und bat ihn, 
mir telegrafi sch Geld zu schicken: die Anweisung kam 
auch mittags gegen 2, aber die Post hatte kein Geld, 
und so bekamen wir die 10 Pfund, die Fleischmann 
mir geschickt hatte, erst heute: o liebliches Irland. Die 
Fahrkarten habe ich immer noch nicht bezahlt. Die 
Fahrt kostet übrigens rd. 18 DM einfach (Tilla muß, 
wenn sie in Dublin die Karten löst, sagen: Return, das 
heißt Rückfahrt und ist billiger), jedenfalls müßt Ihr 
für die beiden Rückfahrkarten doch noch fast 70 Mark 
einkalkulieren: die Fahrt von Westport mit dem Om-
nibus kostet dann noch einmal 3-4 Mark - sie ist sehr 
schön, aber ziemlich lange, und wir waren erstaunt, 
wie munter die KInder nach dreitägiger Reise noch 
waren: wir hatten zweimal gut geschlafen, in London 
und auf dem Schiff.

Tilde soll auf keinen Fall deutsches Geld mitbringen, 
sondern vorsichtshalber alles in London im Viktoria-
Bahnhof wechseln. Vielleicht könnte sie noch einmal 
bei Hermine wegen des Darlehens anfragen: wahr-
scheinlich brauche ich noch Geld für die Rückfahrt: 
sonst kommen wir gut hin: vorläufi g wursteln wir pro 
Tag mit einem Pfund, also mit 12 Mark uns alle gut 
durch: auch Fleisch ist billig hier Wegen der Einla-
dung für Marie habe ich in Dublin schon mit Mary 
gesprochen, die uns dort am Schiff abholte. Macht 
Euch keine Gedanken, wenn die Post etwas langsam 
funktioniert: so schnell geht das alles hier nicht: auch 
die Predigt gestern in der Kirche war langsam und 

schlecht. Die Kinder sind vollkommen glücklich und 
sehr wohl: sie spielen am Strand, mit Muscheln, Sand 
und Eseln, heute (Montag) haben wir mit der Schule 
angefangen. Wenn es geht, schickt uns in einer Büch-
se (als Warenprobe) etwas gemahlenen Kaffee und als 
Drucksache ein Paket Zeitungen.

Herzliche Grüße an alle, auch an Eichs
Hein, Annemarie und Kinder


